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1923.
viele sind es der J a h r e  in der Geschichte des deutschen Volkes, die m it so 

ernsten, wuchtigen, bangdröhnenden S chritten  eingetreten sind wie gerade d as»
heurige. Im  Nord und Süd, im Ost und West fühlt man des Ungewissen Druck 
und Last. Millionen zittern und zagen beim ersten Schlag des neuen Jahres 

mit seiner Not und Sorge, seinem Jam m er und Kummer. G ar mancher, der den starken 
Stab des Glaubens weggeworfen, bricht haltlos zusammen. Einem Selbstmörder, der mit 
dem letzten Glockenschlag des alten Jah res seinem Leben ein Ende machte, zog man einen 
Zettel aus der Tasche mit der Inschrift: „ Ih r  glaubt doch nicht, daß ich 1923 noch mit­
mache!"

Wehe uns, wenn zur leiblichen Not auch noch das geistige Elend, das Absterben des 
Interesses für unsere christkatholischen Ideale hinzukommt! „Nicht vom Brote allein lebt 
der Mensch." „Das göttlichste der göttlichen Werke ist, mitzuwirken am Heile der Seelen," 
Wer diese Wahrheiten begreift und die Wegrichtung der heutigen Welt kennt, der versteht 
auch, warum Papst und Bischöfe nichts eindringlicher wünschen als die Unterstützung der 
katholischen Presse. E s wäre geistiger Selbstmord, wenn einer sagte: „ Ih r  glaubt doch 
nicht, daß ich 1923 noch mitmache."

Die Not der Zeit hat auch den „Stern der Neger" heimgesucht. Kein vernünftiger 
Mensch wird verlangen, daß die armen Neger mit dem Missionsopfer die europäischen 
Leser unterstützen. Wenn heute ein Bleistift oder ein Brief nach Afrika 1500 Kronen kostet, 
so wird man sich nicht wundern, daß auch der „Stern der Neger" einen erhöhten Bezugs­
preis fordert. Sollte aber jemand das B latt wirklich nicht mehr halten können, so möge 
er d i e s e  Nummer zurücksenden, um der Mission weitere Auslagen zu ersparen.

I n  der Überzeugung, daß  dem A postolat der katholischen Presse ein A postolat des 
katholischen Volkes f ü r  seine Presse entsprechen m uß, w ird  w ohl jeder seitherige Leser seine 
O p f e r t ä t i g k e i t ,  B e z u g s t r e u e  und W e r b u n g  fü r  den „ S te rn  der N eger" auch 
künftighin an  den T ag  legen. Keiner soll sagen : „ I h r  g laub t doch nicht, daß  ich 1923 
noch m itm ache!"

M öge G o ttes S eg en  den „ S te rn  der N eger" und seine Leser auch in  diesem J a h r e  
begleiten!

Die Schriftleitung.
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© 0 © Die IIMionswoche in Innsbruck. 0 © 0  
---------- —

D ie G roßtage des heimatlichen M issions­
lebens in  M ünchen und Aachen boten dem 
Feuer der M issionsliebe auch außerhalb der 
Grenzen Deutschlands neue N ahrung  und 
wirkten vorbildlich fü r die herrlichen M issions­
kundgebungen, die in  der T iro le r L andes­
hauptstadt vom 26. November b is 3. Dezem­
ber veranstaltet wurden. D er V erlau f der 
Innsbrucker M ifsionswoche rechtfertigte glänzend 
alle gehegten E rw artungen  und bewies au fs  
neue, daß das tiefgläubige T iro le r Volk von 
edelster M ifsionsbegeisterung erfü llt ist und 
m it heldenhaftem O pferm ut an der Bekehrung 
der Heidenwelt m itarbeitet.

D ie Missionsgeschichte verzeichnet nicht wenige 
N am en von T iro le r M issionären, die durch 
G laubenskraft und wissenschaftliche B etätigung  
hervorleuchteten. D er bedeutendste G eograph 
der Jesuitenm ission in C hina P . M a r t in i  w ar 
ein S o h n  der T iro le r Berge, ebenso P . Tiefen- 
taller, der G eograph des groß-mogulischen Reiches 
in  In d ie n . I m  J a h re  1 8 6 0  wurde zu D am askus 
ein M itglied der T iro ler Franziskanerprovinz, der 
ehrwürdige D iener G ottes P . Engelbert Kolland, 
von den M oham m edanern au s  G laubenshaß 
getötet. Am 14. August 1905  fiel der B ene­
diktinerbischof Kassian S p iß  in  Deutsch-Ost­
afrika den Speeren der Aufständischen zum 
O pfer. A u s unserem M ifsionsgebiet im  S u d a n  
ist der bekannteste T iro le r M issionär P . Josef 
O hrw alder, der von seinen 35  M issionsjahren 
zehn in  der Gefangenschaft des M ahd i zu­
brachte und nach feiner F lucht das hoch­
interessante Werk schrieb: „A ufstand und Reich 
des M ahd i im  S u d a n  und meine zehnjährige 
Gefangenschaft dortselbst."

Heute wirken T iro le r G laubensboten in allen 
W eltteilen: F ranziskaner in S ü d -H u n a n  (China), 
S erv ilen  im  S w asilan d  (S üdafrika), Jo sefs- 
M issionäre in  B orneo, auf den P h ilipp inen  
und in U ganda, S öh ne  des heiligsten Herzens Jesu  
im  S u d a n , N orduganda und bald auch in  
T ra n s v a a l. K apuziner wirkten b is zum Kriege 
in  B ettiah  und N epal (Ind ien ) und werden 
demnächst auch in  China M issionsarbeit über­
nehmen.

Eingeleitet wurde die Missionswoche am  
S o n n tag , den 26. November, m it einer Reihe 
von M issionspredigten in allen Kirchen der

S ta d t , die einen außerordentlich guten Besuch 
aufwiesen. I n  der Propsteikirche S t .  Jakob 
predigte u. a. P . A lo is W ilfling  aus unserem 
M issionshaus in  M illan d  vor einer dicht­
gedrängten Zuhörerschaft. A m  N achm ittag fand  
daselbst eine F idelisfeier statt. Bischof D r. S ig is ­
m und Waitz schilderte in  ergreifenden Kanzel­
w orten den hl. M ä rty re r  F ide lis  a ls  M a n n  
des G laubens, des guten Beispiels und der 
werktätigen Nächstenliebe. B eim  M issionsabend 
im  Kolpingsaale gefielen vor allem die von 
P .  K arl A udlau  zusammengestellten lebenden 
B ilder. S ie  gewährten einen tiefen Einblick in 
die Wirksamkeit der katholischen M issionäre. 
D ie Festrede hielt S enatsp räs iden t D r. S chu­
macher über die F örderung  des M issions­
gedankens in der F am ilie .

Am D ienstag  wurde im  Festsaal des Cani- 
sianum s die Priesterkonferenz abgehalten, in 
welcher Bischof D r. Waitz den Vorsitz führte. 
P .  A lfons V äth , der verdienstvolle Chefredakteur 
der klassischen M issionszeitschrist: „D ie katho­
lischen M issionen", sprach in  begeisternden 
W orten  über den M ijsionsbefehl Jesu  Christi 
an  alle P riester und über Entstehung und 
Zweck des Priesterm issionsvereines, der heute 
einschließlich der Theologen schon 4 0 0 .00 0  
M itglieder zählt. E r  erinnerte an  das W ort 
des Heiligen V aters , • das er im  J u n i  dieses 
J a h re s  an die zu R om  versammelten P riester 
der U n io  c le r i  richtete: „ E s  ist unser Wunsch, 
daß es keinen gibt, der nicht in  den Reihen 
dieses glorreichen B undes steht. Euch tragen 
w ir auf, diesem Wunsche überall Wirklichkeit 
zu geben".

Lebhaftes Interesse fü r die M issionen weckten 
die Lichtbildervorträge. D en ersten hielt der 
Kapuzinermissionär P . Kreuzsahlen über das 
W underland In d ie n , in  dem er 2 0  Ja h re  tätig  
w a r ; den zweiten P .  Eberlein a n s  S alzb urg - 
Liefering über N eu-G uinea, wo er 25  Ja h re  
a ls  M issionär wirkte; den dritten  P - M aile r 
au s  S t .  O ttilien  über die M issionstätigkeit 
der Benediktiner im  ehemaligen Deutsch-Ost­
afrika.

D ie M ittelschüler und M ittelschülerinnen 
hatten  den M ittw och fü r ihre Akademien ge­
w ählt. P .  Schütz, S. J . ,  der Redakteur der 
„W eltm ission", sprach über studentische M is-



sionsarbeit. Bischof Weitz betonte den vielseiti­
gen, belebenden E influß  des M issionsgedankens 
auf alle Gegenstände des M ittelschulstudium s 
und die Hoheit des M issionsberufes. Auch das 
Schauspiel „Feurige Kohlen" des Schweizer 
Benediktiners C arnot, musikalische und dekla- 
matorischeDarbietungen entflammten den jugend­
lichen Id e a lism u s  fü r die Heidenbekehrung.

D er D o nn erstag  sah die Konferenz der 
Lehrpersonen und Katecheten. P .  Hack aus 
S t . G abriel berichtete über „Schule und Erzie­
hungsverhältnisse in  den H eidenländern". Gene-

Festredner D r. Schuschnig legte seinen A u s­
führungen den Notschrei zugrunde: „B ru der, 
hilf!" Diesem F lehru f zu folgen, sei die M ission 
des katholischen Christen. Bischof Waitz hielt 
die Schlußrede und erteilte den päpstlichen 
Segen. D er Heilige V ate r gab in  einem 
Schreiben an Bischof Waitz seiner Freude über 
die Innsbrucker M issiouswoche beredten A u s­
druck: „Durch den Apostolischen N u n tiu s  von 
W ien haben W ir erfahren, daß in  Innsbruck  
eine Feier stattfindet, um  den E ifer fü r die 
Heidenmission neu zu beleben. F reudig  haben

Auf nach Transvaal!

ralsekretär 'des Ludwigsmissionsvereines N eu­
häusler au s  M ünchen hielt eine lehrreiche 
Rede über „die M issionsarbeit a ls  Erziehungs­
faktor". Am selben Tage behandelte P . V äth 
in der M issionsversam m lung der Akademiker 
die F rage , inwieweit sich die Akademiker beider 
Konfessionen am  M issionsnerke bisher beteilig­
ten und wie sich katholischerseits eine tatkräf­
tige M ita rb e it erzielen lasse.

Am S o n n tag , den 3. Dezember, w ar feier­
liches P on tifikalam t in  der Jesuitenkirche zu 
Ehren des hl. F ran z  Xaver.

; Die K rönung der ganzen Missionswoche 
bildete die M issionsakademie im großen S ta d t­
saale, an  der über 20  katholische Vereine m it 
ihren F ahnen  und B annern  teilnahm en. D er

W ir diese Nachricht aufgenom men, da U ns in 
Unserem Apostolischen Amte nichts mehr am 
Herzen liegt, a ls  das Reich Jesu  Christi über die 
ganze Erde auszubreiten. Deswegen beglück­
wünschen W ir Euch wegen E ures G laubens­
eifers, indem I h r  im  dreihundertsten Ju b e ljah r 
der P rop agand a  eifrig dahinstrebt, daß das 
Licht des E vangelium s den zahllosen Völkern, 
die noch im Schatten  des Todes sitzen, endlich 
glückbringend au fg eh e . . . "

I m  R ahm en der Missionswoche wurde unter 
der Leitung des P . V äth  auch ein missions­
wissenschaftlicher K urs im C anisianum  ab­
gehalten. E in  erfahrener M issionspraktiker, 
P . Hoffm ann, S. J ., der 38  J a h re  unter der 
heißen S on ne  In d ie n s  verlebte, behandelte in



einem packenden R eferate die von ihm  selbst 
bei dem N aturvolk  der M u n d a s  m it Erfolg 
durchgeführte M issionsm ethode und in einem 
zweiten V o rtra g  die Bekehrungshindernisse bei 
dem Kulturvolk der H indus.

D ie größte A nziehungskraft au f alle T e il­
nehmer an der Missionswoche übte die präch­
tige, reichhaltige und geschmackvoll gruppierte 
M i s s i o n s  a u  s s t e l l u n g  im P a ris sa a le  des 
Landhauses. S ie  w ar massenhaft besucht. Noch 
nie hat eine A usstellung in Innsb ruck  alle 
Schichten des Volkes so sehr interessiert wie 
diese, ein hocherfreuliches Zeichen. S ie  enthielt 
auch wertvolle graphische D arstellungen, die teil­

weise der kunstfertigen H and des P . W eilharter 
au s  dem Innsbrucker Redemptoristenkloster ent­
stammten. A ußer den missionierenden O rden 
beteiligte sich an  der A usstellung in  hervor­
ragender Weise die S t.-P e tru s-C la v e r-S o d a litä t.

Kein Zweifel, die Innsbrucker Missionswoche, 
über deren glänzenden V erlau f alle S tim m en  
einig sind, hat den M issionseifer des T iro ler 
Volkes neu entfacht und das V ertrauen  der 
M issionäre gehoben. S ie  möge zu ähnlichen 
Unternehm ungen in  anderen S täd ten  die weitere 
A nregung geben, der H eim at zum Segen, der 
Heidenwelt zur R e ttu n g , dam it C hristus in 
allen verherrlicht werde.

0  0 miHionseriolge in liordugcmda. 0 0
V o r zwölf J a h re n  haben die „S ö h n e  des 

heiligsten Herzens Jesu" von K hartum  aus die 
M issionstätigkeit in N orduganda eröffnet. D er 
geistige, sittliche und religiöse Tiefstand der 
Eingeborenen setzte dem Eifer der G laubens­
boten gewaltige Hindernisse entgegen. D ie 
Sklavenjagden der A raber hatten die Bevölke­
rungsziffer stark herabgemindert und eine tiefe 
Abneigung gegen alle Frem den erzeugt. A ls 
später die englischen Behörden sich genötigt 
sahen, viele Änstedlnngen im  N ilta le  aufzu­
heben und an gesündere O rte  zu verlegen, 
um  den verheerenden W irkungen der S ch la f­
krankheit E inh a lt zu gebieten, wurden auch die 
M issionäre gezwungen, schon bestehende S t a ­
tionen aufzugeben und andersw o N eugründun- ; 
gen vorzunehmen. E s  kostete große O pfer an 
Z eit, Geld und Geduld, um dem M issions­
werk eine feste G rundlage zu geben. Doch m it 
G o ttes G nade gewann die M issionsarbeit a ll­
jährlich an A usdehnung und Tiefe. D ie H aupt- 
negerstämme N ordugandas, die M adi, Ascholi, 
LaAivari, B a ri, A lu ru  und Latuka, besitzen 
M ijsionsm ittelpunkte, die das Licht des E van ­
gelium s in die heidnische Um welt ausstrahlen. 
E s  sind das die M issionsstationen G n lu , K it­

gum, A rw a, M oyo, N gal, T u r it , Aju, O p ari 
und Redschaf. Auch der zähe W ettbewerb der 
protestantischen Sekten vermochte den F o r t­
schritt des katholischen G laubens nicht auf­
zuhalten. D ie b is  zum F rü h ja h r  192 2  erziel­
ten M issionserfolge veranschaulicht nachstehen­
des Zahlenbild : 8  H auptstationen, 8  Kirchen, 
163  Kapellen, 5 5 4 6  Katholiken, 4 1 0  Katechisten, 
3 0 .5 6 8  Taufbew erber, 1 Katechistenschule, 
24  S tationsschulen , 103  Katechismusschulen, 
6 weibliche H andarbeitsschulen, 1 Handwerker­
schule, 3 W erkstätten, 3 Kinderasyle, 2 W aisen­
häuser, 8  Greisenheime. Alle H auptstationen 
besitzen eine angemessene S p ita lsein rich tung  
und eine Apotheke. I n  der Missionsdruckerei 
wurden bisher 25  Unterrichtsbücher in  sechs 
verschiedenen S prachen  gedruckt. A llmonatlich 
werden von einigen S ta tio n e n  F lu g b lä tte r  in 
verschiedenen Sprachen  herausgegeben. E in  
P a te r  verfaßte eine große biblische Geschichte 
des A lten und Neuen Testam entes, deren Druck­
legung in hochherziger Weise die S t .-P e tru s -  
C lav er-S od alitä t in  R om  besorgte.

M öge Gottes. S egen  auch fernerhin auf 
der M issionsarbeit in  N orduganda r u h e n !

Schillukrätsel, die auch wir verstehen.
„Es ist ein h i m m e l h o h e r  B a u m  und 

h a t  doch keine Aste."
Antwort: Die Rauchsäule, die sich oben wie 

eine Baumkrone erweitert.
„Es ist einer ,  der  kennt  n u r  F r e u d e  

o d e r  F u rch t."
Antwort? Der Hundeschwanz.

„Es e n t h ä l t  die zwei  Besi tze Got t es . "
Antwort: Der La i b  Brot, denn oben ist er 

gewölbt wie der Himmel und unten flach wie 
die Erde.

„Ei n  kl eines ,  u n r u h i g e s  Mä d c h e n  
l i e g t  i m m e r  im Schat t en. "

Antwort: Die Zunge in der Mundhöhle.
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i>6w ok res«  — »D er kön ig liche  B u n d « ,
V o n  P . B e r n h a r d  K o lm e n , h u i . f f i ’
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Auf  Wunsch unseres hochwürdigsteu H errn  
Bischofs sollte ich m al das nördliche Schilluk- 
land —  von Lut b is Kaka —  bereisen, um  einen 
geeigneten P latz fü r eine neue M issionsstation 
ausfindig zu machen. M u n te r ging ich an  die 
Arbeit, meine K araw ane herzurichten. Zwei 
Esel: ein Reitesel und ein Packesel, und drei 
junge Burschen: zwei Christen und ein 
Katechumene, bildeten meine Reisegesellschaft. 
E ines M orgens g ing 's los, alle fröhlich und

(Bier) dazu. D an n  brachte ich eine Klage vor. 
Ich  hatte schon vor einigen M onaten  von 
einem gewissen Jak w an  eine K albin gekauft 
und ihm dafür 200  P iaster gegeben. Aber 
von dem Vieh hatte ich noch nichts gesehen. 
„O ," sagte der König, „der K erl w ar ja  ge­
rade hier." E r r ie f  einen B urschen: „Geh und 
schau', ob der Jak w an  noch da ist; er soll 
gleich herkommen!" B ald  darau f kam er und 
kauerte am  Boden hin m it dem üblichen G ruß

Schw arze  Schneidergesellen.

frischauf. Doch zeigte sich bald, daß mein R eit­
esel schon ein richtiger „Esel" w ar. Ich  kam 
nicht von der S telle . N a, danke schön, dachte 
ich, da werden w ir wohl einen Mondwechsel 
erleben, bevor w ir Kaka erreichen. Aber es 
kam noch schöner. B ald  legte sich der Esel ein­
fach au f den Boden hin. E r  ta t das wieder­
holt. D a  hört sich alles auf !  N un  ist guter 
R a t teuer!

N u r langsam , S ch ritt fü r S ch ritt, hatten 
w ir u ns der königlichen Residenz genähert. 
J a ,  S eine königliche M ajestät mnß ich besuchen. 
W ir sind Freunde. D a  darf ich nicht vorüber­
reiten. E in  guter Gedanke fuhr m ir durch den 
Kopf. D er König hat einen prächtigen R eit­
esel . . . H a, m al versuchen! Also, Ju n g en s , 
hier w ird eingekehrt. W ir werden dem König 
einen Besuch abstatten. Nach den üblichen 
Zeremonien nahm en w ir einen Im b iß  aus 
Unserm Proviantsack. D er König servierte M oga

„W o" (D  Herr!). D an n  fing der König feier­
lichen T ones a n : „Kennst du diesen M a n n  
da (auf mich zeigend)?" D er andere: „W o, ich 
kenne ihn, er ist von L u l !" D er K önig: „H ast 
du nie etw as m it ihm zu tun  gehabt?"

D er andere : „ J a ,  er hat m ir m al in  Lul 
W orte des D rah tes (Telegram m ) gegeben, um 
sie in das H au s des D rah tes  (Telegraphen­
am t) nach Kodok zu bringen und d a n n . . ."

Ich  unterbrach ih n : „Schon g u t ; das ist 
alles in O rdnung , da fehlt nichts". (Ich hatte 
ihn einm al m it einem Telegram m  nach Kodok 
geschickt).

H ierauf der K önig: „H ast du dem A buna 
vielleicht eine Kuh verkam t?"

E r :  „N ein, aber der T ipo  (ein Bursche in 
der M ission, der H andelsverm ittler w ar) hat 
m ir einm al 2 0 0  P iaster geliehen; ich solle ihm 
dafür später m al einen Ochsen geben."

D er K önig : „ S o !  W oher hat denn der



T ipo , ein Schilluk, so viel G eld? Und dann, 
2 0 0  P ias te r ist doch keine S um m e fü r einen 
Ochsen, sondern fü r eine Kuh. —  Also höre, 
wenn du nicht bald dem A buna eine K albin 
nach L ul bringst oder ihm die 2 0 0  P iaster 
zurückzahlst, kommst in s  Loch. V erstanden?t"

D e r arm e S ü n d e r  saß ganz zerknirscht da 
und antw ortete n u r  m it einem gedehnten: 
„W o, Kunjwok" —  (—  T ite l des K önigs und 
heißt so viel a l s :  schon recht, einverstanden).

E r ging, w ir w aren allein. D a  fing ich a n : 
„M ajestä t, W o, höre m al, ich hätte noch eine 
B itte  an  dich! S chau ', ich m uß jetzt nach Kaka 
reisen, und mein Reitesel ist schon wirklich ein 
E s e l ; ich komm' nicht weiter m it ihm. W ie 
w a r 's ? Könntest du m ir nicht deinen Reitesel 
leihen, oder brauchst du ih n ? "

D er König, sichtlich erfreut über meine B itte, 
rief einen Burschen herein und sagte: „Richtet 
den ,Gwok' (das heißt H und) her! D er A buna 
braucht ihn ." —  N a, dachte ich, w as ist denn 
d a s ?  Ich  brauch' doch den Esel und keinen 

- Hund.
E s  dauerte nicht lange. D rei oder vier M a n n  

führten den „H und" vor. E s  w ar der weiße 
Reitesel des K önigs. W ährend er gesattelt 
wurde, m ußten ihn alle M än n er halten, so 
unbändig  ist der H und. D er König gab m ir 
noch ein p a a r  E rm ahnungen : „A buna, passe 
auf, wo viele Risse im  Boden s in d ! D er Hund 
gibt nicht ach t; der ren n t d rauf los und strau­
chelt und du fliegst kopfüber herunter und 
dann  . . .  ah w as! E s  ist ja  eure Sache (näm ­
lich das R eiten). D u  w irst dich schon a u s ­
kennen." Ich  schwang mich h inauf und schrie: 
„Loslassen!" —  W enn nämlich der König reist, 
h a t er im m er zwei, drei M a n n  auf beiden 
S e iten , die halten  und stützen und schieben. —  
K aum  w ar der „H und" frei, schoß er dahin 
wie ein R enner. I m  N u  w ar ich a u s  dem Ge­
sichtskreis der Leute entschwunden. Vom H alten 
keine Rede. Doch allmählich brachte ich ihn dahin, 
etw as vorsichtiger zu gehen, wo S p a lte n  und 
S p rü n g e  im  Erdboden w aren. N u r  zu, du 
H und! B evor w ir nach Kaka kommen, wirst 
du schon ein wenig vernünftiger werden!

D er König hatte m ir einen M a n n  m itge­
geben, um  m ir die H ütte in  der Residenz, die 
der König in Kodok hat, anzuweisen. D o rt 
sollte ich übernachten. Doch, wo blieb meine 
Reisegesellschaft? D ie w ar sicher zwei S tun den  
weit zurück. W ohin unterdessen? D er königliche 
H und wußte es ganz genau. I n  vollem G a ­

lopp ran n te  er in  die Residenz hinein und 
blieb neben der königlichen H ütte stehen. D a  kam 
auch schon der alte V erw alter, H err Akwokwan, 
unb übernahm  den H und. Eine u ra lte  K önigs­
frau , H üterin  der königlichen Gemächer, brachte 
m ir einen Liegestuhl. D a r in  konnte ich mich 
schön ausruhen . S p ä te r  wies sie m ir die H ütte 
an , in  der ich übernachten sollte. E s  lag da 
ein Stock am  Boden. S ie  sagte zu m ir :  „ D a s  
ist der Stock des K önigs K ur (einer der frü ­
heren Könige). Daneben darfst du dich nicht 
hinlegen, denn sonst m ußt du sterben." —  
„Schon gut, Alte, ist nicht so schlimm. König 
K ur w ird m ir nichts tu n ."  A llein, um sie nicht 
zu schrecken, richtete ich mein Lager au f der 
andern S e ite  her.

Nachdem ich meine Geschäfte in  Kodok (R e­
gierungsstation) abgemacht hatte, setzten w ir 
am  nächsten M orgen  unsere Reise fort. Ich  
wollte bei der K araw ane bleiben. Nicht d ran  
zu denken. D er „königliche H und" zeigte sich 
widerspenstig. R it t  ich hinten, dann  tra t  er 
dem V orgänger auf die Fersen; r itt ich an  
der Spitze, w ar er nicht zu halten. Also lauf, 
du Esel, V erzeihung! du H und! L aus! W irst 
schon müde, werden. U nter einem schattigen 
B aum e bei einem D orfe sattelte ich m ittags 
ab, um meine Leute zu erw arten und einen 
kleinen Im b iß  zu nehmen. E in  p aa r D atte ln , 
einige Erdnüsse, dam it fertig. M ittagessen stand 
nicht auf unserm Reiseplan. D a  hieß es, den 
Riem en etw as enger schnallen. W ir reisten 
h ierauf weiter, b is w ir unser Tagesziel er­
reichten. D an n  kochten die Burschen eine gute 
Fleischsuppe m it dem, w as w ir unterw egs ge­
schossen hatten. N u n  wurde tüchtig gegessen 
und ein Pfeifchen geraucht. Nach gemeinschaft­
lichem Rosenkranz und Abendgebet, von einem 
Christenjungen vorgebetet, schliefen w ir in  
G ottes N am en ein. D a s  w ar unser täglicher 
S tun den p lan .

W ir saßen einm al un ter schattigen B äum en. 
Ich  ging in s  D orf, um  M vga (D urrahbier) 
zu suchen. „B ogon" —  „es ist keine da." —  
„G ebt u ns W asse r! —  „B ogon" hier, „bogon" 
dort. W as, ih r verweigert dem W anderer sogar 
W asser? W o im  Schillukland tu t m an das? 
„G u t,"  sagte ich zu einer F ra u , „hol' Wasser, 
bekommst einen P ias te r."  S ie g in g . D a  kommt 
ein frecher Kranich und setzt sich gerade neben 
u ns hin. H a, das gibt eine gute Abendsuppe. 
Ich  greife zum Gewehr, es kracht —  potz­
tausend ! V or ihm in den Boden hinein. M aje -



stätisch, obschon etwas eilig, erhebt sich der 
Kranich : Waak, Uaak und davon. D ie  Abend­
suppe ist pfutsch, die Weidmannsehre ist 
pfutsch. —  Nein, das geht nicht. Drüben im  
Felde sitzen noch ein paar. Also, auf gut Glück. 
Ich  komme m it zweien zurück. Jetzt rennt jung 
und a lt aus dem D o rf und schreit: „G ib  m ir 
einen F lü g e l!"  —  Flügel sind hier zu Lande 
sehr gesucht zum Abfächeln der unzähligen Stech­
mücken.

So, das Wasser soll man bei euch kaufen 
und die F lüge l w o llt ih r erbetteln? Nichts da, 
jeder F lügel kostet einen Piaster. N un ging 
ein endloses Betteln los unter allen möglichen 
T ite ln , wie es nur Schilluk verstehen. D a 
wurde es meinen Burschen auch zu dum m ; 
denn sie waren erbost, daß man dem müden 
Wanderer Wasser verweigert hatte. D as ist 
schon ein bischen grob auch im  Schilluklande. 
S ie singen an, den Bettlern mal die W ahr­
heit zu sagen: „N ein , kein F lüge l tvird her­
gegeben; w ir  brauchen sie, um damit weiter 
drüben Wasser zu kaufen, das man nur in 
dieser Gegend kaufen muß, sonst nirgends im  
Schilluklande". Unterdessen kam die F rau  m it 
Wasser. S ta tt des Piasters erhielt sie einen 
Flügel und w ar hoch erfreut darüber. Nach­
dem w ir  einige D atteln und Erdnüsse gegessen 
und eine Kürbisschale Nilwasser dazu getrunken 
hatten, ging's wieder weiter.

Ö fters begegneten uns Leute: „O , schaut's 
m a l! gwok ret —  der königliche H u n d !" —  
D a fragte ich meine Burschen: „W arum  sagt

Abneigung gegen alles Fremde.
Wenn die Araber von der Steppe heraus 

an einen größeren O r t gelangen, kommt ihnen 
die W elt gar wunderlich vor. W as ihnen zu­
nächst auffä llt, ist die Verschiedenheit der 
Wohnungen. S ie  selbst haben als Behausung 
eine geräumige Strohhütte von runder Gestalt 
m it kegelförmigem Strohdach, das von der Ferne 
gesehen, einem gewaltigen Bienenkorb ähnlich 
ist. Am großen Orte dagegen sehen sie Häuser 
von viereckiger Gestalt m it stachen: Dache und 
Mauern aus Erdziegeln. W as ist das doch fü r 
eine Absonderlichkeit, meinen sie! O  wie ist 
doch solch eine B auart unpraktisch und lebens­

man denn im m er: G w o k  r e t  und nicht adero 
(Esel?)"

„J a , Pater, der König ist doch groß; er ist 
ein berühmter M a n n ; so paßt es sich doch 
nicht, daß man sagt: Adero. Das ist doch ge­
mein und ungeziemend. D arum  sagt man zu 
seinem Esel: Gwok (Hund)!

Ah so, Majestätsbeleidigung! D a  der könig­
liche Hund, ein prächtiger Schimmel, im  ganzen 
Land so ziemlich bekannt ist, so wurde ich fast 
überall freundlich aufgenommen, wenn nicht 
ich, so doch der königliche Hund. An die Häupt­
linge, bei denen ich abstieg, war der königliche 
Befehl ergangen, dem Hund abends K orn zu 
geben und ihn in  der F rüh zu waschen. Das war 
ja  nett, so hatte i  ch m it dem Hund keine Sorgen.

I n  Detwok, wo ich übernachtete, fand ich 
einen alten Freund, der früher auf der Mission 
gewesen und außer sich vor Freuden war, mich 
wiederzusehen. I n  der Frühe bei der Abreise 
packte er den Hund am Zügel, um mich ein 
Stück Weges zu begleiten. D er Hund pro­
testierte heftig. Ich  sah, daß es schiefgehe. D rum  
schrie ich : „Laß aus und laß ihn laufen?"

„N ein, Abuna, du bist doch ein großer Herr, 
und den begleitet man ein Stück."

Kaum waren w ir  aber aus dem D o rf draußen, 
strauchelte der königliche Hund und da lag er 
im  D r . . ., und der „große H err" flog kopf­
über hinein. M e in  Freund stand verdutzt da­
neben, doch schwang ich mich wieder in  den 
Satte l, und fo rt ging's. M e in  Freund kehrte 
zurück. -(Schluß folgt.)

gefährlich! Wenn es fest regnet, brauchen w ir 
in  der Steppe wegen unserer Hütten keine 
Furcht zu haben. G ib t auch der Unterbau der­
selben nach und stürzt das Dach ein, so kommt 
niemand von uns ums Leben, denn unsere 
Dächer sind kegelförmig und fallen uns nicht 
auf den Kopf. Wenn aber diese Häuser da ein­
fallen, so müssen die Insassen derselben ent­
weder von den hohen Erdmauern erdrückt oder 
unter dem flachen Dache zerquetscht werden. 
S in d  aber diese M auern überhaupt auch fest? 
Kameraden, kommet und probieren w ir  einmal, 
sagen sie zueinander, und stemmen sich tüchtig 
gegen die M auern, um zu sehen, ob sie nach-
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geben. Diese bleiben jedoch unbeweglich. M ach t 
n ichts, sagen sie. W a s  w ir nicht fertigbringen , 
w ird  schon der R egen tu n . —  D a  u n d  do rt 
sehen sie ein w eißgetünchtes H a u s . D a s  ist 
Zucker, m einen die unwissenden S teppensöhne. 
S e h t, wie diese Leute viel Zucker h ab en ! S ie  
schmieren ihn  sogar au f die A ußenw ände ih re r 
H äuser. U nd die naschhaften K inder der W ild ­
n is  schlecken ohnew eiters d a ra n . Plötzlich ver­
zerren sie d as  Gesicht. Z u m  T eu fe l! ru fen  sie 
a u s , d a s  schmeckt ja  ganz an ders a ls  Zucker. 
W a s  ist d as  fü r  ein Z eu g , d a s  die boshaften  
Heiveu au f ih re M a u e rn  geklebt h ab en ! U nd 
sie wischen sich die Z u n g e  an  ih ren  schmutzigen 
K leidern ab. Auch sonst erblicken sie am  großen 
O rte  a lle rhand  verschiedene E in rich tungen  und  
finden  vor S ta u n e n  keine W o rte . S ie  können 
sich keine E rk lä run g  davon geben und sagen 
am  E nde: d a s  haben die F rem d en  m it dem 
B eistände des T eu fe ls  fertiggebracht.

Vorliebe für die heimische Lebensart.
D ie A rab er der S te p p e  beurteilen zw ar 

D inge , die sie nie gesehen haben, au f eine 
tö lpelhafte  A rt. Jedoch, sie sind gute B eob­
achter und  begreifen so fort die S chattenseiten  
und  N achteile der m odernen Lebensweise A ll­
gemein fä llt es ihnen au f, wie die B ew ohner, 
der größeren O rte  im m er G egenstände ge­
brauchen, die sie von andersw oher bezogen 
haben. S o  zum Beispiel iß t  der F rem de a u s  
einem  T e lle r und  trink t a u s  einem G lase, G e­
räte , die er sich gekauft h a t und die zerbrech­
lich sind. D e r A rab er dagegen iß t a u s  einem  
hölzernen Becken, d a s  a u s  dem S ta m m e  eines 
einheimischen B a u m e s  v erfertig t w u rd e ; zum 
T rin k en  bedient er sich der S chale  einer K ü rb is ­
frucht, die au f seinem eigenen F eld  gewachsen is t.— 
D e r F rem de verw ah rt flüssige S to ffe  wie Ö l, 
F e tt  u. dgl. in  Gesäßen, die er h a t kaufen 
müssen. D e r A rab er verw endet dazu S tra u ß e u -  
eier, die er in  der S te p p e  gefunden und  an  
deren  I n h a l t  er sich vorher gesättig t h a t, und  
sie eignen sich ganz g u t zu diesem Zwecke. —  
J e n e r  t rä g t in  der Tasche eine G eldbörse, die 
frem den L än d ern  en tstam m t. D ieser dagegen 
zieh: gerne Nutzen a u s  dem buntgesleckten Pelze 
eines kleinen R a u b tie re s , etw a von der G röße 
einer R a tle , um  sich einen G eldbeutel her­
zustellen. E r  selbst h a t d a s  T ie r  gefangen und 
sein Fleisch verspeist. D ieses Pelzsäckchen kostet 
n ich ts; es ist zäh; geräum ig  genug, um  manche 
blanke T a le r  zu fassen, und  überd ies von recht

hübschem A ussehen. —  D e r F rem de kauft sich 
sein Schuhw erk fü r  teu res G eld. D e r  E in ­
geborene verfertig t sich seine S a n d a le n , die er 
a n  den F ü ß e n  träg t, selbst, entw eder a u s  der 
H a u t  eines geschlachteten T ie re s  oder a u s  
S c h ilfg ra s . —  E rste re r m u ß  sich bei G elegen­
heit einer Reise einen Esel nebst einem  be­
quemen S a t t e l  kaufen. W enn  letzterer sich au f 
R eisen begibt, gebraucht er a ls  R e ittie r  irgend­
ein K am el oder einen Ochsen von seiner Herde. 
E r  n ä h t sich selbst einen S a t t e l  a u s  S tr o h ,  
reitet o ft auch ohne ihn  und  gelangt ebenfalls 
zu seinem Ziele.

D ie  A rab er der S te p p e  sind stolz d a rau f, 
daß  sie sich in  a ll ih ren  Lebensbedürfnissen 
selber zu helfen wissen und  reden gering­
schätzig über die B ew ohner des großen O rte s , 
denen diese Eigenschaft ganz und g a r abgeht 
und  die sich dazu noch unnö tige  B edürfnisse 
schaffen. —  E s  w ird  gelacht und  gespottet 
über den F rem d lin g , der seine K leider anderen 
Leuten zum N ähen  und zum  W aschen gibt. 
M a n  m acht sich lustig ü b er , den B eam ten , der 
in  den schmählichen S c h a n ita , d as  heißt Hosen, 
einhergeht, sich eine wichtige M ien e  gibt und  
sich beim  R eden eine eigentümliche A ussprache 
aneignet, wie w enn er nicht von arabischer 
A bkunft w äre, dem die einheimischen G etränke 
nicht gu t genug sind, und  der deshalb  frem d­
ländischen S c h n a p s  trinkt, bei a ll dem leere 
Taschen h a t und  b is  über den K opf in  den 
S chu lden  steckt. —  I r g e n d  e inm al äußern  sie 
sich so auch F rem den  gegenüber. D a  redete 
eines T a g e s  ein A rab er zu einem  ausländischen 
K a u fm a n n : „ I h r  seid doch unbeholfene Leute. 
I h r  könnet nicht leben, ohne beständig m it der 
H and  zur Tasche zu greifen. D a  sind w ir Araber- 
w eit besser d a ra n . B e i u n s  ist jederm ann  sein 
eigener S chreiner, S chuster, S a t t le r .  A lles w as  
w ir brauchen, stellen w ir m it unseren eigenen 
H änden  her und ersparen dabei d a s  G eld ."

Sparsiinr der Wüstensöhne.
D ie  S parsam k eit beim B estreiten  der A u s ­

gaben fü r  die gewöhnlichen Lebensbedürfnisse 
ist dem A rab er zur zweiten N a tu r  geworden. 
E r  tu t  es fast triebm äßig. D e r  A rm e spart 
und der Reiche ebenfalls. Schlecht gekleidet ein­
hergehen ist fü r  sie nichts U nanständ iges. D ie 
a lten  K leider müssen getragen w erden, bis kein 
brauchbarer Fetzen m ehr an  ihnen  ist. G u te  
K leider w erden sorgfältig  au fbew ahrt fü r  beson­
dere Gelegenheiten. —  D a  h a t zum Beispiel



ein Fremder eine lange Landreise zu unter­
nehmen und sucht nach einem Beduinen, der ihn 
m it seinen Kamelen zum erwünschten Ziele 
befördert und findet ihn auch. Der M ann  
scheint zu den Allerärmsten zu gehören. N u r 
spärliche alte Lumpen bedecken seine von der 
Sonne verbrannten Glieder. D er Reisende 
schaut ihn m itle idvo ll an. O  wie schlecht ist 
der daran, sagt er zu sich selbst! Jedoch des 
Reisenden Diener ist ganz anderer Meinung. 
Der Reisende hat bald das Herz des Kamel­
treibers gewonnen, und beide unterhalten sich 
in vertraulichem Gespräch. E r bekommt zu er­
fahren, daß der Beduine m it seinen zerlump­
ten Kleidern drei Frauen hat und eine gute 
Anzahl von Kamelen, Schafen und Ziegen sein 
eigen nennt. Und was fängt er m it dem Gelde 
an? E r vergräbt es entweder, oder verschafft 
sich damit Silberschmuck fü r die letzte F rau, 
die er vor kurzem geheiratet hat. —  A u f dem 
Marktplatze bietet sich besonders Gelegenheit, 
den Charakter dieser Leute zu beobachten. D a 
läuft ein kauflustiger Beduine herum und hat 
endlich den erwünschten Gegenstand gesunden. 
Er handelt m it dem Kaufmann um den Preis 
der Ware. Schon eine geraume Ze it sitzt er 
da und hat sich immer noch nicht verständigen 
können, denn er w ill eine halbe Piaster er­
sparen. Irgend  jemand, der den M ann  und 
dessen Verhältnisse kennt und die Szene beob­
achtet hat, kommt herbei und schreit ihn un­
w illig  a n : D u  alter Geizhals, du besitzest 
800 Ochsen, abgesehen von den Kühen und 
dem Kleinvieh, und schämest dich nicht wegen 
einer halben Piaster zu schachern? Der Araber 
hat nun einmal die Gewohnheit, die Preise 
herabzudrücken, um etwas zu ersparen, trotz­
dem er ein reicher M ann  ist. Das Geld zu 
gebrauchen, um dam it ein bequemes Leben zu 
führen, scheint ihm ein Verstoß gegen die alten, 
löblichen S itten der Vorväter zu sein. Irdische 
Güter sollen nur gebraucht werden, um sich 
von Ze it zu Z e it damit einen Genuß zu 
leisten, wie bei Hochzeiten, Geburten und ähn­
lichen Ereignissen.

Abhärtung.
Noch in  einer anderen Sache halten sich die 

Araber den Fremden überlegen, nämlich im  
Ertragen von Hunger, Durst, Hitze und 
Müdigkeit. Der Araber hält es ohne besondere 
Schwierigkeit einen ganzen Tag lang aus, 
ohne weder Speise noch Trank zu nehmen-

Wenn es gerade'sein muß, geht er in  den W in te r­
monaten vorn Morgen bis zum Abend un­
unterbrochen weiter. D ie Sonne ist im  W inter 
dort etwa geradeso' heiß, wie in  der gemäßig­
ten Zone im  Sommer und schadet ihm  durchaus 
nicht. —  Wenn . er sich zur Ruhe niederläßt! 
iß t er m itunter d u rra h . oder dochn=Sorn, 
im  Wasser aufgeweicht; sonst iß t er es auch 
hart, geradeso wie seine Lasttiere. —  Nachdem 
er sich ausgeruht hat, fü h lt er sich wieder 
frisch und munter und kann m it dieser Lebens­
weise tagelang fortfahren. E r ist stolz darauf, 
daß kein Fremder ihn hierin nachahmen kann. —  
W ie Europäer sich rühmen, wenn sie bei einem 
S port, zum Beispiel beim Fußball gewonnen 
haben, ebenso halten es die Araber fü r rühmlich, 
eine recht anstrengende Reise zurückgelegt zu 
haben. —  Eines der Haup Produkte Kordofans 
ist der G u m m i.  E r w ird  im In n e rn  des 
Landes von den Bäumen gewonnen. V o r et­
lichen Jahren, als es in  Kordofan nach keine 
Eisenbahn gab, wurde sämtlicher G um m i auf 
Kamelen nach El--Duem am Weißen N il  be­
fördert und daselbst auf Schiffe verladen. Der 
ganze T ransport geschah durch die Araber. 
Diese stellten dazu sich und ihre Kamele zur 
Verfügung und traten in  Karawanen von 
fün f und auch mehr M ännern die Reise von 
El-Obeid in  Jnnerkordofan zum N il  an. S ie 
hatten unter anderin eine 48  M eilen lange, 
wasserlose Hochebene zu durchziehen. M i t  müden 
Tieren gelangte die Gesellschaft, nachdem sie 
vom letzten Brunnen aus einmal H a lt gemacht 
hatte, zu einem Berge auf der Hochebene, 
namens Schuöh, wo sie sich unter dem dürf- 
tigeii Schatten von Bäumchen ausruhte. Es 
war gerade die heißeste Jahreszeit. D ie Leute 
nahmen Speise und Trank zu sich, und nach­
dem sie sich erholt hatten, lösten sich ihre 
Zungen. Jedweder von ihnen wollte der Tüchtigste 
sein. Da rie f einer a u s : „ Ic h  übertreffe euch alle 
an Leistungsfähigkeit. Ich  komme in einem 
einzigen Marsch m it meinen beladenen Kamelen 
zum nächsten Brunnen hin. Dieser ist wohl 
27 Meilen entfernt." „D u  bist ein P rahlhans," 
fallen ihm die anderen ins W ort. „D as  ist un­
möglich; so was können deine Kamele nicht 
aushalten." „ Ic h  werde es euch beweisen," er­
widerte ärgerlich der erstere. N ichtig legte er 
die gewaltige Strecke auf einmal zurück. E r 
war allerdings fü r ein paar Wochen unfähig 
zu weiterer Arbeit. Seine Kamele waren aus 
Überanstrengung ganz erschöpft, aber das



machte ihm  nichts; denn er hatte die G enug­
tuung , eine große T a t  vollbracht zu haben und 
rühm te sich ihrer.

Mangel an Reinlichkeit.
W as Beschäftigung anbelangt, obliegt der 

F ra u  die H ausarbeit. M org ens in aller F rühe, 
wenn noch die S te rn e  am  Himm el stehen, 
m ahlt sie schon das D urrah-K orn  fü r das F rü h ­
stück und singt dabei. S ie  holt B rennholz au s  
der S teppe, schöpft Wasser am B ru nn en  oder 
au s  den B aobabbäum en, kocht, b rau t das 
M erißab ier, verfertigt Decken au s  Schafwolle 
und allerhand Flechtarbeiten, wie Körbe, S tro h ­
m atten  usw. und h ilft dem M ann e  wacker bei 
der Feldarbeit. —  Eine N adel rü h r t  die A raber­
srau  K ordofans nicht an. I s t  ihr Kleid zer­
rissen, so zieht sie es au s  und überreicht es 
ihrem Eheherrn. M a n n , flick' m ir mein Kleid, 
sagt sie zu ihm. Dieser n im m t die N adel in 
die H and, macht sich an  die Arbeit, und seine 
Ehehälfte schaut ihm gemütlich zu. —  E in ­
heimische W eiber zu N ahud sehen m itun ter die 
F rauen  der fremden Kaufleute m it N ähen be­
schäftigt. S ie  w undern sich darüber und sagen: 
„W ieso? I h r  n äh e t?  W arum  nähen denn eure 
M ä n n e r nicht ? H ier zu Lande gibt sich keine F ra u  
m it N ähen ab." — Ebensowenig verfertigen und 
reinigen sie Kleider. Auch das fällt dem M ann e  
zu. —  I n  K ordofan unterscheidet m an  genau 
zwischen dem Waschen und dem R einigen. Die 
Kleider müssen von Z eit zu Z eit gereinigt 
werden wegen der Kleiderläuse, die bei der 
frischen Jah resze it auftreten. — D er A raber­
frau  kann gerade nicht besondere Empfindlich­
keit nachgeredet werden. Um ein p aa r Läuse 
kümmert sie sich nicht. Diese nehmen aber zu, 
und die F ra u  juckt und kratzt sich. Endlich 
haben die Läuse so überhandgenommen, daß 
die F ra u  des Kratzens müde wird. S ie  zieht 
ih r Kleid aus, w irft es ihrem M an n e  hin und 
sagt zu ih m : „ M an n , la u s  es a b !"  D er be­
glückte Eheherr n im m t das verlauste Kleid,

breitet es au f dem Erdboden au s , dort wo 
der S a u d  recht heiß ist, legt auf die R änder 
etliche S teine, dam it der W ind es nicht fo rt­
trage und läß t es stundenlang liegen, bis das 
lästige Ungeziefer un ter dem E influß  des brennen­
den S a n d e s  und der heißen Sonnenstrahlen  
verendet. —  N un  gilt das Kleid a ls  gereinigt, 
und die F ra u  zieht es wieder an. Gewaschen 
werden die Kleider selten.

Nach verrichteter A rbeit versammeln sich die 
F rau e n  zu vertraulichem G eplauder, fangen 
sich gegenseitig die Kopfläuse und spielen an 
ihren langen m it H enna ro t gefärbten F ing er­
nägeln. E s  gilt nämlich fü r schön bei W eibern, 
recht lange N ägel zu haben. Diese tun  den 
Dienst von kleinen Löffelchen, denn dam it 
streuen die W eiber S a lz  und P o s te r  auf die 
Speisen. Überdies sind sie eine vorzügliche 
W affe. W enn das Weibervolk unter sich in 
S tr e i t  gerät, verkratzen sie sich gegenseitig auf 
ganz gehörige Weise. —  Nachdem die F ing er­
nägel recht lange geworden sind, zersplittern 
sie, bleiben an  den Kleidern hängen und werden 
lästig. M a n  schneidet sie ab und läß t sie wieder 
wachsen. A bends geben sich die W eiber m it 
der Toilette ab. S ie  reiben sich m it F e tt  oder 
Ö l ein und machen sich von Z eit zu Z eit die 
H aarsrisur. D o rt zu Lande ist es unter dem 
weiblichen Geschlechte S itte , sich das H aup t­
h aa r in vielen kleinen Zöpfchen zusammenzu­
flechten. Nach V erlau f eines M on ates  oder 
auch länger werden sie wieder aufgesöst, wozu 
m an sich eines spitzen S täbchens bedient. 
E s  ist meistens aus gewöhnlichem Holze ver­
fertigt. W ohlhabendere Leute verwenden auch 
Elfenbein oder Sandelholz. —  B ei der H a a r­
srisur sind die F rau e n  in der Regel einander 
behilflich. Alle anstrengenden Beschäftigungen 
fallen dem M an n e  zu. S o , ein guter T eil der 
Feldarbeit, die Viehzucht, die Jag d , das F ällen  
von B äum en, der B a u  von H ütten, die F üh rung  
der K araw anen  usw.

(Schluß folgt.)

Durch Sand, Sumpf und Wald.
M issionsreisen in  Z entralafrika. V on Bischof 

F ra n z  Xaver Geyer.
I n  diesem prächtigen Reisebuch schildert der hoch- 

würdigste Verfasser seine vielen interessanten Fahrten 
und Wanderungen im schwarzen Erdteil. An 400 Ab­
bildungen zieren das großangelegte, für die Missions­
geschichte der Nilländer bedeutungsvolle Werk. Alle 
Negerstämme jener weiten Gebiete mit ihren fremd­

artigen Sitten und Gebräuchen ziehen in buntem 
Wechsel am Blick des Lesers vorüber. Meisterhafte 
Schilderungen der afrikanischen Tier- und Pflanzen­
welt finden sich aus jeder Seite. Wir empfehlen die 
Anschaffung dieses Buches allen Missionsfreunden, 
namentlich den Instituten und Vereinen. Es kann 
vom Verlag Herder zu Freiburg im Breisgau durch 
jede Buchhandlung bezogen werden. Preis 24 Mark. 
(Preisänderung vorbehalten.)
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Aus  M o y o  berichtet ein M issionär:
W ir könnten d as  verflossene J a h r  a ls  „Löwen­

jahr" bezeichnen. W iederholt wagte der König 
der Tiere Überfälle au f Menschen und Vieh. 
Am W eihnachtsabend griff ein Löwe die beiden 
Flurw ächter cm, während sie vor ihrer H ütte 
das Abendessen einnahmen. E r  biß dem einen 
von ihnen das linke O h r ab, riß  ihm die Kopf­
haut weg und zerkratzte ihm  den ganzen Rücken. 
Ohne Zweifel hätte das R aub tier sein Opfer 
getötet, wenn nicht der andere W ächter m it 
seinen zwei Lanzen furchtlos und geistesgegen­
wärtig dem Löwen zu Leibe gerückt wäre, 
worauf dieser die F lucht ergriff, in einen S ta l l  
einbrach und zwei Kühe zerriß. Am nächsten 
M orgen wurde der Verunglückte in unsere 
M issiousstation gebracht, wo w ir ihm alle Hilfe 
augedeihen ließen, soweit es in Jn nera frik a  mög­
lich ist. G ottlob, heilten alle W unden rascher, 
als w ir dachten.

Nach W eihnachten mußte ich eine zwanzig­
tägige M issionsreise antreten, um unsere Kate- 
chistenpvsten auf dem rechten N ilufer zu be­
suchen. Ich  gestehe, daß mich manchmal Angst 
befiel, wenn das G ebrüll der Löwen an mein 
O hr drang, w as fast täglich der F a ll  tvar. 
I n  P a lo re  befand ich mich eben im Gespräch 
m it den N eugetauften, a ls  in einer E ntfernung  
von kaum hundert Schritten  ein Löwe seine 
mächtige S tim m e ertönen ließ. Sogleich steckten 
die Neger das m annshohe G ra s  in B ran d . Eine 
Weile später vernahmen w ir aus dem T alg rund  
das zornige B rü llen  des abziehenden Feindes.

Z u  B oro li hatte kurz vor meiner Ankunft 
ein Löwe sich eine Kuh von der Weide geholt. 
Die Burschen des O rtes verfolgten die S p u re n  
des R aubtieres und trafen es in  seinem Lager 
an einem kleinen Bache. E in  glücklich geführter 
Lanzenstoß machte dem Leben des Gew altigen 
ein Ende. M a n  zeigte m ir das prächtige, kost­
bare Fell.

I n  O ru w i trieben die Jä g e r  eine Löwin m it 
ihren zwei Ju n g e n  auf. W ährend die Alte heil 
entkam, mußten die Löwchen ihre Felle opfern. 
E ines davon gehört unserm Katechisten Theodor, 
der erfolgreich den ersten Lauzenw urf tat.

Bei meinem A ufenthalt in A dropi zeigten 
m ir die Leute den Platz, auf dem ein Löwe 
m it einem Wildschwein einen Zweikampf aus-

gefochten hatte. E r  endete m it tödlichem A u s­
gang für beide. Lüstern nach Schweinefleisch 
verfolgte der Löwe einen großen Eber, der in 
einer Erdhöhle Schutz suchte. D er Löwe legte 
sich sprungbereit vor dem E ingang nieder. 
Nach einigen S tun den  unternahm  der Eber 
einen verzweifelten A usfall und bohrte seine 
H auer in den Bauch des Löwen. E s  entspann 
sich ein fürchterlicher Kampf, wie m an aus 
der weiten Fläche des niedergewälzten G rases 
ersehen konnte. O ffenbar versuchte der Eber zu 
fliehen. Umsonst. Beide Gegner blieben a ls  
Leichen au f der W alsta tt liegen, nu r wenige 
M eter voneinander entfernt. Zahlreiche A a s­
geier, die am  folgenden T age dort herabstießen, 
verrieten den Bew ohnern der nächsten Ortschaft 
den Schauplatz des Kampfes.

D a s  ärgste Mißgeschick tra f jedoch meinen 
F reund  A gor in  Pakete. E r  ist ein schlanker, 
schöngewachsener Madibursche von 25  Ja h re n . 
Schon seit geraum er Z eit machte er alle A n­
strengungen, in  den Besitz von zwei Kühen zu 
gelangen, um  sich dafür eine F ra u  zu kaufen.

E s  schien aber, a ls  wollte ein Löwe um jeden 
P re is  den H eiratsp lan  vereiteln. S o o ft Agor 
eine Kuh im S ta lle  hatte, kam der Unhold 
und schleppte sie weg. D a s  geschah dreimal. 
D a  riß  dem guten A gor die Geduld und er 
sprach: „Entw eder sterbe ich und dann brauche 
ich nicht mehr an s  H eiraten zu denken, oder 
der Löwe zahlt m ir m it seiner H aut, die eine 
Kuh aufwiegt."

A ls die M än n er des D orfes von A gors 
Entschluß hörten, sein Leben auf der Löwen­
jagd einzusetzen, machten sich alle erbötig, ihn 
zu begleiten. Allein Agor gab zur A n tw ort: 
„E uer R a t ist ein schlechter R a t. D enn stirbt 
einer von euch auf der Ja g d , so m uß ich den 
E ltern  oder Angehörigen des Verunglückten 
fünf Kühe zahlen und komme folglich mein 
Leben lang zu keiner F ra u . Nein, ich will selbst 
den Löwen angehen und m it ihm ringen." 
Gesagt, getan. E r  nahm  drei spitze Lanzen und 
begab sich in  den W ald, begleitet von seinem 
B ruder und fünf Burschen, die sich ihm frei­
willig anschlossen. B ald  entdeckten sie die F äh rte  
des Löwen und trieben ihn auf. D ie Bestie 
w itterte die G efahr, floh und nahm  die Rich­
tung gegen den F lu ß  zu. A gor und seine Be-
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Unser Missionskonvikt in Schrezheim (Nordseite).
An ber Südseite des Hauses wurde inzwischen ein Neubau ausgeführt.

gteiter jag ten  h in ter dem fliehenden Löw en 
drein  bis zum  9iU ufer, wo sie am  Abend er­
m üdet und entkräftet an lan g ten . A gor w a r 
seinen F reu n d en  eine kurze Wegstrecke v o ra u s ­
geeilt und  tra f  zuerst am  U fer ein. D a  w arf 
sich ihm  der Löwe entgegen. M i t  dem M u te  
der V erzw eiflung  n ahm  A go r den ersehnten 
K am pf a u f und  schleuderte seine Lanze au f 
den verhaß ten  F e in d . E s  folgte ein unbeschreib­
licher, w u te rfü llte r K am pf. D e r Löwe bearbeitete 
m it seinen Z äh n en  und  K ra llen  den arm en  
A g o r in  der fürchterlichsten W eise. Z w ei von 
den B eg le ite rn  A gors ergriffen den Löwen am  
Schw änze, um  ihn  von A g o r w egzureißen, 
w ährend  zwei andere in  entgegengesetzter R ich ­
tu ng  an  A gor zogen und  die übrigen  zwei 
F re u n d e  eine Lanze nach der andern  der Bestie 
in  d as  Fleisch setzten und  d ann  m it Stöcken 
au f sie lvshieben. A gor schrie, der Löwe briitlte. 
Endlich ließ d a s  R a u b tie r  von seinem O pfer 
ab und  brach b lu tüberström t zusam m en. E in  
letztes B rü llen , ein letztes R öcheln, und  der 
Löwe verendete in  seinem und A go rs  B lu t. 
D e r  A rm e gab kaum  noch ein Lebenszeichen 
von sich. W a s  sollten seine F reu nd e  n u n  be­
g in n e n ?  S ie  w aren  von den A ufregungen  der 
J a g d , von H unger und  D u rs t en tkräftet und  
sechs S tu n d e n  vom  T o rfe  en tfern t. A gor w a r 
schwer. S ie  konnten nicht d a ra n  denken, den

anscheinend S te r ­
benden nach H ause 
zu tragen . M a n  be­
schloß daher, daß 
v ier M a n n  bei 
A gor W ache ha lten  
und  zwei in  das 
T o r f  eilen sollten, 
um  H ilfezu  bringen . 
A ls  die Schreckens­
botschaft sich im 
D orfe  verbreitete, 
eilten beim  ersten 
M o rg e n g ra u en  alle 
M ä n n e r  in  den 
W ald , an  ih rer 
Spitze der einhei­
mische A rz t m it 
seinen A rzneien und 
einfachen Werkzeu­
gen.

Unterdessen ha t­
ten die vier W äch­
ter A g o rs  W unden  

m it B a u m rin d e  verbunden, um  eine V er­
b lu tu n g  zn verh indern  und  ihm  W asser ge­
geben, w o ra u f sich sein Z u stan d  besserte. I l l s  
die D orfbew ohner a n  der U nfallstelle ein­
tra fen  und  A gor in  halbsitzender S te llu n g  
erblickten, verw andelte sich d a s  K lagegetön in  
Freudengejohle. M a n  bettete den V erw u n ­
deten a u f eine T ra g e  a u s  B am b u ss täb en , zog 
h ierau f dem L öw en d a s  F e ll ab u n d  verteilte 
d a s  Fleisch, von dem eine große M enge noch 
an  O r t  und  S te lle  ro h  verzehrt w urde. U nter 
S iegesgeschrei und  T a n z  kehrte m an  in s  D o rf 
zurück, wo der Q uacksalber sogleich die n o t­
w endige O p era tio n  vo rnahm . Nach E n tfe rn u n g  
der B a u m rin d e n  fand  m an , daß  der Löwe dem 
m utigen  J ä g e r  die B ru s t aufgerissen hatte. 
E ine R ip p e  w a r gebrochen und  der un tere  
Kinnbacken zerm alm t. D e r  Q uacksalber wusch 
die W un d en  a u s  und  legte P fla s te r  d a rau f. 
U n te r dem K inn  schnitt er m it seinem M esser 
eine breite W unde, fu h r m it zwei F in g e rn  
h ine in  und  zog die K nochensplitter h erau s. 
D a n n  re in ig te  er die W unde vorsichtig und 
behandelte sie m it P fla s te r  und  S a lb e n , um  
eine K rebsb ildung  zu verhindern. M erkw ürd ig , 
die O p era tio n  gelang vorzüglich, und  der P a ­
tien t ist fast ganz geheilt. S chon  d a m a ls , a ls  
ich ihn besuchte, tv ar er vollständig außer 
Lebensgefahr.



I n  früheren J a h re n  kam es viel seltener vor, 
daß Löwen in. die D örfer einbrachen, weil sie 
die Einöden, Gebirge und W älder bewohnen. 
Allein die seit zwei Ja h re n  herrschende Trocken­
heit und D ü rre  veranlaßte das R aubw ild  und

auch die Löwen, sich gegen den F lu ß  herunter­
zuziehen.

W ir M issionäre vertrauen auf den besonderen 
Schutz G ottes und seiner Engel. B is  jetzt hatten 
w ir noch keinen einzigen U nfall zu beklagen.

Jenseits der mi[[ions=3ubiIäumsieiern des Wahres 1922.

Die glänzenden Jubiläum sfeiern , die das 
dritte Z entenarium  der P rop agand a  und das 
erste Z en tenarium  des V ereins der G laubens­
verbreitung hervorrief, sind vorüber. D ie großen 
Tagungen von R om , Einsiedeln, M ünchen, 
Aachen, Utrecht werden ihren Teilnehm ern u n ­
vergeßlich bleiben. N un  gilt es, die Eindrücke 
in die T a t  umzusetzen und in  stiller, treuer 
Arbeit M issionsfürsorge zu üben. S tim m ungen  
des Pessim ism us, wie sie zeitweilig einen T eil 
der deutschen M issionsfreunde zu befallen drohten, 
haben heute keine Berechtigung mehr. E s  fehlt 
den meisten '  deutschen Missionsgesellschaften 
nicht an  A r b e i t s f e ld e r n ,  wie schlecht U nter­
richtete immer noch glauben, sondern an 
Arbeits k r  ä  f t e n. S o fo r t könnten viele Hunderte 
von M issionaren und Schwestern in die a u s­
w ärtigen M issionen gesandt werden, wenn 
unsere M issions­
häuser n u r über 
solche Kräfte ver­
fügten. D aru m  ist 
fü r die deutschen 
Katholiken eine 
der dringendsten 
Missionsaufgaben 
der G egenw art die 
E r h a l t u n g  u n ­
s e r e r  b l ü h e n ­
d e n  d e u t s c h e n  
M i s s i o n s s e m  i- 
n a r  e. F ü r  sie 
ein O pfer zu b rin ­
gen, ihnen S t u ­
dienstiftungen zu­
zuwenden, ihre 
Zeitschriften und 
M issionskalender 
zu unterstützen, 
ist das M issions­
gebot der S tunde .
D aneben müssen

die g r o ß e n  M i s s i o n s v e r e i n e  in B lüte 
bleiben, da unsere deutschen M issionen durch 
ihre V erm ittlung  die unumgänglich notwendige 
ausländische V alu ta  erhalten. W er jedoch den 
M issionen Gaben in deutscher oder österreichi­
scher V a lu ta  zuwendet, braucht keine V alu ta ­
verluste zu befürchten, da diese Gelder im J n -  
l a n d e  zur Anschaffung der nötigsten M ate­
rialien  fü r die Missionen sowie fü r die A us­
rüstung der M issionare und Schwestern V er­
wendung finden. Den wichtigsten Dienst aber 
leisten der Kirche und der M ission die F am i­
lien, die der Gewinnsucht und V ergnügungs­
sucht unserer T age keinen T ribu t zahlen, die 
christliche Zucht und S itte  hochhalten, so daß 
sie den fruchtbaren Nährboden bilden, auf dem 
echte M issionsberufe erwachsen.

(„Missions- und Auslands-Korrespondenz".)

Schrezheim bei Ellwangen.



üliHionsrubrik für die Fugend.
Pon P. 3akob kehr, Rektor,

Die Didifkunlf der Sdiilluk.
D ie  Dichtkunst gehört zu den sogenannten 

s c h ö n e n  K ü n s t e n .  I h r  nächster Zweck ist, 
eine angenehme Einw irkung au f unser S chön ­
heitsgefühl hervorzubringen. D a  sie sich aber 
nicht an  die äußeren S in n e  wendet wie zum 
B eisp iel die M a le re i, sondern an  unsere P h a n ­
tasie, so steht sie dem M enschen und b e s o n ­
d e r s  d e r I u g e n d  viel näher a ls  die anderen 
schönen K ünste. N eben  ihrer Schwester, der 
M usik, ist sie die einzige K unst, die den M e n ­
schen aller R assen  zueigen ist. W e n n  ich da­
her unter dieser R u b rik  etw as über die P oesie  
der Schilluk erzähle, so glaube ich nicht, auf 
der Ju g en d  fremden P fa d e n  zu w andeln. 
D en n  in welchem A lte r w äre die P h a n ta s ie  
mehr S e r r in  der M enschen a ls  gerade im  Lenz 
und V orsom m er des L ebens? V ergo ldet sie 
nicht die sonnigen T ag e  der F re u d e ?  Deckt sie 
nicht einen sanften Schleier au f  die trüben 
S tu n d e n  der T ra u e r?  W e r  hätte im pochenden 
D ran g e , ob nun  im glänzenden Glück oder 
wilden W e h , des S ä n g e rs  S a r f e  iroch nicht 
berührt und wenigstens S e r z  auf  S c h m e r z  
gereim t? A ber ha lt! —  D a  stehen w ir schon 
im vollen Gegensatz zur Dichtkunst der Schilluk. 
Sprechen w i r  von P oesie  oder Dichtkunst, so 
schwebt u n s  sofort d as  G ebilde von R e i m e n  
vor. M a n  h a t u n s  ja  schon a ls  kleine K inder 
d aran  gewöhnt. W e n n  w ir dam als ein „G e- 
dichtchen" aufsagten, so reimte es sich auch 
immer. Z um  B eisp ie l:

Wo ich bin unlsswas ich tu'
S i e h t  mir Got t ,  mein Va t e r ,  zu.

E tw a s  w ußten w ir dam als allerdings noch 
nicht. V iele  jener „V erschen" w aren g a r keine 
Gedichte, sondern n u r R eim e a ls ergiebige 
N achhilfe des Gedächtnisses. R e im e machen 
ebensowenig ein Gedicht wie K leider Leute. 
W ä re n  R eim e zu einem Gedicht unbedingt 
notw endig, so gäbe es bei den Schilluk keine 
Dichtkunst. D e n n  d e r  S c h i l l u k  k e n n t  
k e i n e n  R e i m  —  w e d e r  a m  A n f a n g ,  
n o ch  i n  d e r  M i t t e ,  n o c h  a m  E n d e  d e s  
W o r t e s  o d e r V e r s e s .  E r  singt also auch 
nicht von L e n z  und L u s t  und L i e b e ,  von

W e i n  und W e i b ,  von S  e r z e n und 
S c h m e r z e n .

D e r Schilluk kennt schon deshalb keinen 
R eim , weil er seine Gedichte nicht in  V ersen 
ausbaut wie w ir. B e i  u n s  ha t der R e im  nicht 
n u r den Zweck des W o h llau tes  und W o h l­
klanges, sondern er schließt auch durch den 
Gleichklang die entsprechenden V erse zusammen. 
D e r Schilluk bedient sich zu diesem E nde nicht 
der Laute, sondern der B egriffe. E r  drückt 
einfach den Gedanken des ersten V erses durch 
einen ähnlichen Gedanken im zweiten V erse 
aus. B ekann t ist un s ja  allen dieser V o rg an g  
aus der S e tligen  S ch rift. Denken w ir nu r ein­
m al an das erste V e rsp a a r  des M ag n ifik a ts :

1. Loch pr e i s e t  den S e r r n ,  meine Seele,
2. And es sro hlo cket mein Geist in Got t ,

mei nem Lei l and.

S te r  entsprechen sich: p r e i s e n  und f r o h -  
l o c k e n ,  S e r r  und G o t t ,  m e i n  S e i l a n d ,  
S e e l e  und G e i s t .  D e r  zweite V e rs  besagt 
im G runde dasselbe wie der erste, n u r von 
einem andern Gesichtspunkt aus.

V ergleichen w ir dam it zunächst zwei Lied­
chen, wie sie im vorigen Ja h rg a n g  des „ S te rn  
der N e g e r" , S .  62 u. 29 , angeführt w urden:

1. S e r r  der Erde  bin ich, besiegt  l i eg t
die W e l t  mi r  zu Füßen.

2. S e r r  der Erde bin ich, bezwungen
l i egt  a l l es  darnieder .

S ie r  ist in jedem V e rs  der erste T e il ganz 
gleich und n u r der zweite S a lb v e rs  etw as ver­
schieden geform t, aber der S in n  ist ebenfalls 
ganz derselbe. O d e r:

1. O du unsere Ahnf r au ,  Tochter der Ido,
2. O liebe A h n f r a u  Nyikaya!
3. W i r  b i t t en  dich, die Erde ist un­

f r u c h t b a r ,
4. W i r  b i t t en  dich bei deiner  Wo h n u n g

am Ufer.

V e rs  1 und 2 enthalten nu r T ite l der­
selben P e rso n .

V e rs  3 und 4 betonen die B itte , zuerst 
unter dem Gesichtspunkt des „ W a r u m " ,  dann 
des „ W o " .

(Fortsetzung folgt.)
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Liebe Kinder!
Gott zum Gruß im neuen J a h r! M öge 

dieses Jahr wirklich g l ü c k s e l i g  sein fü r Euch 
alle, I h r  lieben Kinder. D er Onkel Jakob kommt 
zwar spät m it seinem Neujahrswunsch. A lle in  
er war weit weg, drunten im Welschland; also 
entschuldigt ihn! Aber er wünscht Euch alles, 
was er sich nur selbst wünschen kann. M öge 
daher Gottes Gnade und Gottes Segen im 
reichlichsten M aße bei Euch bleiben!

Dieses Jah r w ill ich Euch etwas erzählen, 
worüber Eure schwarzen B rüderle in und 
Schwesterlein sich zu unterhalten pflegen. S ie 
reden zwar nicht vom Rotkäppchen und Aschen­
brödel, nicht vom bösen W o lf, der die Groß­
mutter fraß, oder vom schlauen Fuchs, der das 
Gänschen stahl, aber auch sie haben ihre Märchen 
und Fabeln, womit sie angenehm ihre Zeit ver­
bringen. I h r  sprecht vom „dummen Esel", die 
Schillukkinder von der „dummen Lyäne ". A ls  
das schlauste der Tiere kennt I h r  den Fuchs, 
die kleinen Schwarzen halten jedoch den Lasen 
für den größten Gauner. E r kommt nicht immer 
ungeschoren davon. Ost seht es eine Tracht 
P rügel fü r ihn ab. Indes, am Ende zieht er 
sich noch glimpflich genug aus der Schlinge 
und lacht, alle aus. Lö ten  w ir nun, was er 
alles aus dem Kerbholz hat.

1. M e i s t e r  L a m p e  u n d  F r a u  Ä y ä n e .

Meister Lampe war ein lebensfrohes Löschen. 
Am die W ahrheit zu gestehen, war er eigentlich 
kein Löschen mehr, sondern ein alter Lase, 
dessen Gewissen keineswegs in Ordnung war. 
W ieviel K rau t und S a la t hatte er nicht schon im 
Missionsgarten gestohlen! E rfand  diese Pflanzen 
viel saftiger als das harte Gras der Steppe. 
Das waren jedoch seine kleinsten Sünden. „D e r 
Le rrgo tt", sagte er, „ha t die Erde m it ihren Gütern 
fü r alle gemacht." Auch an ihm erfüllte sich das 
Sprichwort: „ M i t  Kleinem fängt man an, 
mit Großem hört man auf." S o  wissen denn 
die Schillukkinder zu erzählen, wie er unzufrieden 
mit Gras und Kräutern seine habsüchtigen 
Augen auf die Schätze der Schilluk, die Kühe 
nämlich, richtete. E r wußte genau, daß er allein 
sich keine Kuh verschaffen konnte. Andererseits 
dachte er, der liebe G ott ist gar gut und barm­

herzig. Übrigens ist er ja  der Eigentümer von 
allem, und so wird er m ir schon etwas schenken, 
wenn es auch gerade ein anderer in  Verwaltung 
hat. Meister Lampe brachte seine guten V o r ­
sätze rasch in  Ausführung. S o  ging er m it de­
mütigem Gesichte zum großen Geiste Dschw o k. 
E r wußte sein Elend so rührend darzustellen, 
daß Dschwok m it ihm ging, um ein P a a r schöner 
Kühe fü r ihn auszuwählen. A u f  dem Wege 
durch das Land bekam der Lase Angst. „A be r 
lieber G o tt" , sagte er, „w as fange ich an, wenn 
die Kuhhirten mich erwischen?" „ R u r  keine 
Furch t", erwiderte Dschwok, „du brauchst dich 
nur an meinem Fuß zu halten, und alles wird 
gut ablaufen. W ir  verschwinden einfach." Der 
W eg wollte jedoch kein Ende nehmen, und der 
Lase sagte: H e rrg o tt, ich vergehe vor lauter 
D urst." Dschwok antwortete: „D o r t vorn gibt's 
Wasser genug." A ls  sie nun dort ankamen, 
wollte der Lase verzagen, denn er sah kein 
Wasser. Dschwok sagte: „G rabe !" And der 
Lase grub, fand aber nichts. D a  stieß Dschwok 
mit dem Fuß auf die Erde, und sofort sprudelte 
eine Quelle hervor, und der Lase trank und 
dankte Gott. D ann gingen sie wieder weiter. 
A u f  einmal sagte der Lase: „Ach, lieber Gott, 
ich sterbe vor Lunger." Dschwok sagte: „G rabe!" 
And der Lase grub, fand aber nichts. D a  grub 
Dschwok, und allerlei Speise kam zum Vorschein. 
Neugestärkt lie f nun der Lase hinter Dschwok 
einher, rind sie kamen weit, weit hinaus in  die 
Steppe. L ie r  gab es sehr viel W ild . Gern 
hätte der Lase auch davon gehabt. E r bat 
Dschwok darum, und dieser sagte: „N im m  dir, 
was da im Gebüsche liegt." A lle in  der Lase 
zögerte und sprach: „D a s  gehört dem Löwen; 
wenn er es erfährt, w ird er zornig auf mich. 
G ib m ir, was m ir zusteht." Dschwok wollte 
das M iß trauen des Lasen bestrafen und sagte: 
„D o rt ist das D ein ige!" And der Lase lies 
hinzu. Aber das W ild  rannte davon und der 
Lase hinterher. A lle in  alles umsonst. D a  hatte 
Dschwok wieder M itle id  und rief dem Lasen 
zu: „ L ie r  liegt ein Stück Fleisch!" And so 
war cs wirklich. D er Lase trug trockenes Gras 
zusammen, machte ein Feuer und bekam so einen 
saftigen B ra ten . A ls  sich der L a s t gestärkt 
hatte, gingen sie weiter.

(Fortsetzung folgt.)



rtadiridifen des Uheol9gen=IMfions=Verbcmdes,
Vom neuen Vorort.

A uf der heurigen Vertretersitzung des Theo- 
logen-M issions-V erbandes, die dem großartigen 
missiouswisfenschaftllchen K u rs in S t .  G abrie l 
folgte, wurde G r a z  zum V o ro rt gewählt, den 
w ir aber erst im  November übernehmen konnten.

Zunächst danken w ir den B rudervereinen 
fü r das V ertrauen , das u n s  durch die W ahl 
entgegengebracht wurde. Gleichzeitig sprechen 
w ir aber auch unsern wärm sten D ank au s  
dem früheren V o ro rt S t .  P ö lten  und besonders 
seinem letzten Vorsitzenden H. R  a m  h a r t  e r . 
S t .  P ö lten  hat unsern V erband hinsichtlich der 
Z a h l der angeschlossenen Vereine nahezu wieder 
auf den S ta n d  der Vorkriegszeit gebracht und 
seine geistige B edeutung außerordentlich ge­
fördert durch die A bhaltung der Theologen- 
Mlssionskonferenz 1921  und des missions­
wissenschaftlichen K ursus 1922  in  S t .  G abriel, 
die zwei M arksteine in  unserer M issions­
bewegung bilden.

W ir wollen int selben S in n e  arbeiten wie 
S t .  P ö lten , den V erband weiter ausgestalten, 
das M ijsionsinteresse überall fördern und die 
Laienmissionsbewegung unterstützen. Doch eine 
segensreiche W irksamkeit des V erbandes hängt 
nicht n u r  von der gewissenhaften und eifrigen 
A rbeit des V orortes ab, die w ir gerne ver­
sprechen, sondern vor allem von der ziel­
bewußten Arbeit der einzelnen Vereine. W ir 
bitten deshalb um  allseitige rege M ita rbe it 
durch Einsendung von Berichten und praktischen 
Vorschlägen. B e s o n d e r e s  G e w i c h t  l e g e n  
w i r  a u f  d i e  A r b e i t  i n  d e n  S t u d i e n ­
z i r k e l n .  Nicht vergessen dürfen w ir auf 
D inge, die jeder leisten kann, wie das M arken­
sammeln.

Derzeit sind unserem Verbände angeschlossen 
die Theologen von B rixen, B rü n n , G raz, 
S t i f t  Heiligenkreuz in  Niederösterreich, I n n s ­
bruck, K lagenfurt, Klosterneuburg, Leitmeritz, 
Linz, Olmütz, S a lzb u rg , S t i f t  S t .  F lo ria n  in 
Oberösterreich, S t .  P ö lten  und W eidenau in 
Schlesien. F erner besteht eine A rbeitsgem ein­
schaft m it der M issionsakademie „ B e g in  a 
A p o s to lo r u m “ in  S t .  G abriel und dem 
Redemptoristenkolleg M au te rn  in  S teierm ark .

D ie Semesterberichte der einzelnen Vereine 
und Zirkeln mögen rechtzeitig an den V orort 
eingesandt werden. D ie Schriftleitung  des

„ S te rn  der N eger" stellt in jeder Num m er 
eine S eite  fü r  die Nachrichten des Theologen- 
M issions-V erbandes zur V erfügung.

D er B ezugspreis des „ S te rn  der Neger" 
beträgt fü r die V erbandsm itglieder 3 0 0 0  K.

Die e i n z e l n e n  V e r e i n e  werden gebeten, 
sich bei der V erteilung von Sammelergebnissen 
der außerordentlichen P reiserm äßigung  und 
des langjährigen  Entgegenkommens dieser Zeit­
schrift zu erinnern.

D ie im  letzten S om m er in  die Seelsorge ab­
gegangenen H erren werden ersucht, den „S te rn  
der Neger" entweder au f eigene Adresse zu be­
stellen oder durch die Akademischen M issions­
vereine bestellen zu lassen.

Um unser Z iel zu erreichen, wollen w ir vor 
allem  recht eifrig b e t e n .

Johann K n o t h ,  Vorsitzender.

Theologen-Missionsverein Graz.
Bericht über das erste Semester 1922/23.

W ir eröffneten unsere Tätigkeit im  neuen 
S tu d ie n jah r m it einer V ersam m lung am 
31. Oktober. H err W i e s e r  gab zuerst einen 
Überblick über den missionswissenschaftlichen 
K urs in  S t .  G abriel. H err T r e m  m e l legte 
im  zweiten R efera t die Notwendigkeit der 
S tudienzirkel dar und erteilte einige praktische 
Ratschläge fü r die Zirkelarbeit. S e ine  A uf­
forderung, die M itg lieder möchten sich recht 
zahlreich an  den Zirkeln beteiligen, hatte guten 
Erfolg . E s  schlossen sich 5 4  von den 91 M it­
gliedern in 7 Zirkel zusammen. D a s  dritte 
R efera t hielt H err H e r m a n n  über den 
„Eucharistischen V ölkerbund".

A m  4. Dezember fand gemeinsam m it der 
U n io  c le r i  eine M issionsakademie im  Priester- 
hause statt. A ls Vorsitzender fungierte der 
Diözesandirektor der U n io  c le ri, Univer- 
sitätsprosessor M sgr. D r. Köck. E r  betonte vor 
allem die Notwendigkeit der M ita rbe it des 
H eim atsklerus an der Bekehrung der Heiden­
welt, erm unterte eindringlich zum B e itr itt in 
den Priesterm issionsbund und em pfahl die 
Lektüre von M issionszeitschriften, ganz beson­
ders des „ S te rn  der N eger".

S u p e rio r  G  a t  t r  i n g e r  sprach einleitend 
über das T averiusjub iläum  und behandelte im  
H auptteil seiner Rede den S ta n d  des M issions­
werkes in China. D en Abschluß der Feier 
bildete das „B undeslied" von B är.
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